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Das Buch:

Geradezu magnetisch wird Odd Thomas, der sympathische Grillkoch, von Orten angezogen, an denen das Böse herrscht. So gelangt er auf seiner Reise auch in das Motel Harmony Corner, dessen freundlicher Name allerdings reine Fassade ist: In Wahrheit ist die Eigentümerfamilie von einer dunklen Macht besessen, die sie zwingt, namenloses Grauen zu verüben …

In drei Teilen erzählt Lichtlos eine atemberaubende Odd-Thomas-Episode. Die nächste große Station von Odds Reise in die Finsternis ist nachzulesen in: Schwarze Fluten.
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ZWEISTIMMIGE HARMONIE

Verschlossen und selbstgenügsam

und ganz für sich, wie eine Auster.

– Charles Dickens: 


Ein Weihnachtslied
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Die Dunkelheit hat ihren Reiz, und selbst in unserem Heimatort kann die Welt nachts so verzaubert sein wie in jeder fremden Hafenstadt mit ihrer exotischen Architektur. Zwischen der Abenddämmerung und dem Morgengrauen ist das Alltägliche voller visueller Freuden, die nur der Mond, die Sterne und reich strukturierte Schatten bieten können.

Aber pechschwarze Düsternis hat nichts anderes zu bieten als die fiebrigen Bilder unserer Vorstellungskraft. Und wenn wir absolute Lichtlosigkeit mit einer grotesken Mumie teilen, die aus einem Mund voller Kreissägenzähne das Geräusch einer schreienden Katze ausstößt, wird das Verlangen nach Licht so immens, dass wir uns, bloß um Licht zu haben, selbst anzünden könnten, wenn wir ein Streichholz hätten.

Zum Glück habe ich kein Streichholz, und mir bleibt die Selbstverbrennung erspart, aber Jolie Harmony hat ihre winzige Taschenlampe, zu der sie – wenn ihr meine wohlüberlegte Meinung hören wollt – unter den gegebenen Umständen viel zu langsam Zuflucht nimmt. Als sie sie endlich anschaltet, richtet sie den Strahl auf mich oder, genauer gesagt, auf meine Knie, da ich auf dem Boden des Korridors sitze, als die Lichter ausgehen und der ausgedörrte Leichnam zu kreischen beginnt, aber dann springe ich so abrupt auf, wie ein kurioser Zahnstocherspender mit einer eingebauten Feder, der einem nach dem Abendessen ein Holzstäbchen anbietet. Der Strahl ist so schmal, dass er nur auf eines meiner Knie fällt, und statt ihn nach links zu schwenken, wo die monströsen Überreste zuletzt gesehen wurden, richtet das Mädchen ihn nach oben, auf mein Gesicht, als hätte sie vergessen, wen sie hierher mitgenommen hat, und müsste sich meiner Identität vergewissern.

Jolie ist zwölf, und ich bin fast zweiundzwanzig, und daher obliegt es mir, mich wie der Erwachsene in diesem Raum zu benehmen – auch wenn es nur ein Korridor ist. Ich darf nicht schreien wie ein kleines Mädchen, denn nicht einmal das kleine Mädchen schreit. Bevor dieses Abenteuer ein Ende findet, werde ich mich, da ich nun mal ein Mensch bin, zweifellos auf jede erdenkliche Art blamiert haben; daher wird es, je länger ich es hinauszögern kann, mich idiotisch zu benehmen, umso weniger demütigend sein, wenn ich ihr zum Abschied ins Gesicht sehen muss, direkt bevor ich mit meinem treuen Gefährten Tonto in den Sonnenuntergang reite. Also blinzele ich souveräner, als ich erwarte, in das Licht und sage in einem gemessenen Tonfall: »Zeig mir die Mumie.«

Der Strahl wandert über meine steifen Arme zu der Pistole, die ich in einem beidhändigen Griff halte, senkt sich von der Pistole auf den Boden, schwenkt ein Stück nach links und zeigt, dass ich mein Ziel in der Dunkelheit verfehlt hätte. Das Geschöpf, für das ich keine biologische Klassifizierung habe, liegt noch auf dem Rücken, in der verhutzelten Pose eines saftlosen Todes. Der einzige Teil von ihm, der sich bewegt, ist seine linke Hand, knochige Finger, die gegen den Boden klappern, als sei es zu Lebzeiten Pianist gewesen und sehnte sich immer noch danach, heiße Jazzrhythmen in die Tasten eines Klaviers zu hämmern.

Bisher hatte ich es so verstanden, dass es sich bei dieser gefallenen Bestie um eine trockene Hülse handelt, die ein sprödes Skelett umgibt, das den Staub umschließt, zu dem alle Geschöpfe – sowohl diejenigen unter uns, die Monster sind, als auch diejenigen, die keine sind – letzten Endes wieder werden. Mir gefällt diese Auffassung, und ich kann damit umgehen. Diese tastende Hand ist genug, sie ist zu viel.

Ich stehe über diesem Ding, halte die Pistole und stelle erfreut fest, dass meine Hände weniger zittern, als man hätte erwarten können, und mit Sicherheit weniger als die eines Achtzigjährigen mit erblich bedingtem Tremor.

Die versenkten Lichter auf beiden Seiten des Korridors gehen an, und im selben Moment stellt die Mumie ihre Katzenmusik ein. Ihre pochende Hand hält still.

Als Jolie ihre Minitaschenlampe ausschaltet und sie neben sich auf den Fußboden legt, frage ich mich laut: »Was zum Teufel war das gerade?«

Sie sitzt nach wie vor im Schneidersitz auf ihrer zusammengefalteten Umzugsplane. Sie zuckt die Achseln. »Auf mehr als das läuft es nie hinaus.«

»Du hast gesagt, nach diesem Wummern passiert nie etwas.«

»Das hatte ich vergessen.«

»Wie konntest du so etwas vergessen?«

»Es kommt nicht oft vor. Es ist selten. Die Sache mit der Hand ist wie ein postmortaler Reflex oder so.«

»Vollständig dehydrierte Mumien haben keine postmortalen Reflexe.«

»Irgendetwas ist es schließlich«, sagt sie. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Ork aufzuschneiden. Du weißt schon, ihn zu sezieren. Um zu sehen, was drin ist.«

»Das ist eine ganz schlechte Idee.«

»Ork ist harmlos. Außerdem könnte ich etwas Wichtiges in Erfahrung bringen.«

»Ja, klar, du wirst in Erfahrung bringen, dass Ork nicht harmlos ist. Und was ist damit, wie er geschrien hat?«

»Das waren keine Schreie«, sagt das Mädchen. »Der Mund hat sich nicht bewegt. Der Brustkorb hat sich nicht gehoben und gesenkt. Und wenn du darüber nachdenkst, war es ein elektronisches Geräusch, wie das Wummern, nur anders, gespenstischer. Was einzuleuchten scheint, ist, dass etwas das Geräusch sendet. Orks Stimmbänder oder seine Knochen oder etwas in ihm ist vielleicht wie ein Empfänger, der die Übertragung rein zufällig aufgegriffen hat.«

Sie sitzt auf ihrer Decke und ist offenbar nicht aus der Ruhe zu bringen.

Ich lasse meine Pistole sinken und spreche Ork mangels Beweisen frei. »Menschenskind, Mädchen, warst du etwa allein hier, als zum ersten Mal die Lichter ausgegangen sind und du es gehört hast?«

»Ja.«

»Und du bist trotzdem wieder hierhergekommen?«

»Wie ich dir schon sagte, nach Jahren mit Hiskott gibt es nicht mehr viel, wovor ich mich fürchte. Ich habe vieles gesehen, was furchtbar ist. Ich habe gesehen, wie mein Cousin Maxy … von Hiskott ermordet wurde. Wie er meine Familie dafür benutzt hat, den Mord zu begehen.«

Sie hat so viel gelitten, und das bekümmert mich. Aber sie war stark im Angesicht von unvorstellbaren Nöten, und das begeistert mich.

»Bitte, setz dich, Harry Potter.«

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Es ist der, den du Hiskott genannt hast, als er Onkel Donny beherrscht hat. Und er hat uns gesagt, wir sollen uns von dir fernhalten.«

Fast enthülle ich ihr meine wahre Identität. Dann begreife ich, dass er, sobald sie diesen unterirdischen Zufluchtsort verlässt, zum Winkel zurückkehrt und sich somit in die Reichweite des Puppenspielers begibt, die Herrschaft über das Mädchen an sich reißen und ihre Erinnerungen lesen könnte, und dann wüsste er meinen richtigen Namen.

Es heißt, Voodoopriester, Hexen und Zauberer können dich nicht verhexen, wenn sie deinen wahren Namen nicht kennen. Wahrscheinlich ist das ein alberner Aberglaube. Und außerdem ist dieser Hiskott weder ein Voodoopriester, noch ein Hexer oder ein Zauberer.
    ...





Ende der Leseprobe




OEBPS/cover.jpg
DEAN KOONTZ

LICHTLOS
2





OEBPS/96B124D29AF24FFFB2607D1812D2FDCF.xhtml




Inhalt



		TEIL 2



    

		8



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



  









OEBPS/Images/56963D746A9A4A3EA278B8858AE17578.jpeg
DEAN

Z

LICHTLOS






OEBPS/Images/35EDFFB895B041CB99EC752074BF69C1.jpeg





OEBPS/Text/9A06BED36B00441694338BFD748B0A01.xhtml


  

 




 




